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Auch Albrecbt' .. zweitem Sohne, dem l\farkgrafen Friedrich von Branden­
burg »ZU be onndern eren vnnd wolgefa1lencc hielt Dinkelsbühl ein 'chiefsen 
mit der Armbrust. E~ fand 1502 "tatt. Der l\Iarkgraf hatte natürlich sein 
Er eh einen zuge agt. Die Schursweite betrug wiederum 120 chritt; der Zirkel, 
der ebenfall auf der Rückseite des Einladung schreibens angebracht ist, hatte 

einen Durchmesser von 14,8 cm. Ein jeder chütze hatte seinen 
Bolz mit seinem amen zu bezeichnen. Die Stadt gab 10 Gulden 
rheinisch, wozu jeder Schütze, der sich beteiligte, einen Gulden 
zu legen hatte; die Höhe der Gewinne sollte der Markgraf mit 
den Schief gesellen feststellen. 

Durch ihre Freude an der edlen Schief kunst, den unermüd­
lichen Eifer, mit welcher sie derselben pflogen, die Anregungen, 
die ie hiedurch allenthalben~ auch über die Grenzen ihrer ange­
stammten Lande hinaus, gaben, haben die Markgrafen von Branden­
burg das fränkische Schützenwesen aufserordentlich gefördert und 
dürfen mit vollem Rechte als Protekloren desselben bezeichnet 
werden. 

Nürnberg. Hans Bö sch. 

Der Eibenbogen. 

D
'm vorstehenden Aufsatze ist vom »Eiben-c(, d. h. vom 

1\ Handbogen aus l!Jibenholz, die Rede, der noch im Schlusse 
~ des 15. J ahrhdts. trotz der Entwickelung der Feuerwaffen 

eine solche Rolle spielte, dafs die Übung in einer Handhabung 
zu den ritterlichen Kün ten gerechnet wurde. Er wurde ·elb t 
im Krieg'e noch verwendet, und in Kai .. er 1\Ia:ximilian. I. Zeug­
büchern i t nichL blofs von ihm unter der Bezeichnung »en <>'­

li ·eher Bogen« die Rede, es findet sich auch der Gebrauch dc··­
selben abgebildet. Die Elastizität des Eibenholzes, sowie die Mög­
lichkeit, sich selbst mit dem Schnitzmesser die "\Yaffe zu fertigen, 
haben dem Eibenbogen o frühe Ent tehung gegeben, als man 
überhaupt daran dachte, aus der Ferne treffen zu wollen. In den 
Pfahlbauten zu Robenhau en hat man welche g'efunden: die jetzt 
im l\Iu eum zu Zürich ich befinden. Die ältesten klas i eben 

chrifi teller nennen uen Bogen al altbewährte "\Vaffe. .Alle :pü­
teren Zeiten behalten ihn bei. Aber) wie alles häufig vorkom­
mende und gewöhnliche, stand der einzelne Bogen nicht in Rolchem, 
man möchte sagen, individuellem An eben wie z. B. ein gutes 

chwert, und o gingen fa t alle Exemplare verloren. Unter allen 
"\Yaffen kommt keine eltener vor, al ein alter Handbogen, ob­
wol selb t mit dem H>. Jabrhdt. der Gebrauch nicht aufhörte, 
"ondern sich bei chützenge ell chaf'ten wol da und dort bis in 

~ unser Jahrhnnuert erhalten hat. Nur orientalische Bogen finden 
ich häufig genug vor, da diese bei uns stei. als Seltenheit ge· 

Fi"'. 1. golten, daher aufbewahrt worden waren. 

Mitteilungen au den1 gerntani chen Nationalmuseum. XX. 
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Um möglichste Elastizität zu erzielen, mufste man ihn so dünn als thunlich 
und so lange als möglich schnitzen. Ein Exemplar, welches sich erhalten hat und 
ins germanische Museum gekommen ist (Fig. 1), hat mit den beinernen Endspitzen 
eine Gesamtlänge von 1,70 m. bei einer Stärke in der Mitte von 3 cm. Er ist 
aus freier Hand derart gespalten und geschnitzt, dafs die Fasern des Holzes nach 
}Iöglichkeit ganz geblieben und nicht durchschnitten sind. Man hat deshalb 
Buckel, die durch den VV uchs des Holzes sich ergeben hatten, nicht beseitigt. 
Das Holz, in der 1\Iitte, wo die Hand es fafste, und an den Enden rund, dazwischen 
breit, fünfseitig, ist nur wenig· gekrümmt und zwar nicht nach innen, sondern 
nach aufsen, so dafs um so gröfsere Kraft aufgewendet werden mufste, um die 
Sehne straff zu ziehen und das Holz an den Enden einwärts zu biegen. Die Wir­
kung hing von dem Kraftaufwande ab, über den der Arm des Schützen verfügte, 
daher auch die Entfernung, innerhalb deren die Pfeile ein Ziel sicher erreichen 
und noch mit Wirkung einschlagen konnten, eine geringe war. Mit ausge­
streckter Linken den Bogen vor sich haltend, zog der Schütze die Sehne mit 
der Rechten so straff als möglich zurück, gab dem Holze so viel Krümmung 
als möglich und zugleich dem Pfeile durch Auflage auf der den Bogen haltemlen 

Fig. 2. Fi". 3. 

Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 
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Linken die Richtung. Liefs die Rechte die angezogene ebne los, o chnellte 
das Holz in seine ursprüngliche Lage zurück, und die ebne trieb den Pfeil 
zum Flug·. 

Au welcher Zeit unser E ·emplar stammt, ist schwer zu sag·en. E' trägt 
an zwei tell n Brandstempel und zwar je viermal einen Wappenschild mit drei 

ternen, der Gestalt nach dem 15. Jahrhdt. angehörend, sowie die Schrift OCOl\1 
in Majusk ln, die bereits an die vViederaufnahme der Antike erinnern. E mag 
also dem chlusse des 15. Jahrhdts. entstammen, wofür auch die Form der 
beinernen Enden spricht. Über die Herkunft konnten wir nichts Zuverlässiges 
erfahren. Das tück soll von Hohenasehau stammen, was uns aber nicht wahr­
scheinlich vorkommt. 

Der über die Linke hingleitende Pfeil, owie die an den Arm schnellende 
Sehne mufsten jedoch den Schützen selbst belästigen. Dag·egen suchte man ich 
zu schützen. That dies wol auch kaum der Soldat, der miL dem Bogen kämpfte, so 
doch wenigstens der Schütze, der noch in späterer Zeit ihn zum Vergnügen hand­
habte. Da germanische 1\Iu eum ist im Besitze einer aus drei Stücken bestehenden 
Garnitur von chutzmitteln gegen diese Belästigung, die 1879 im Schlosse zu 
Pouilly beim Aufheben eines Zimmerrufsbodens unter demselben gefunden wurde 
und als Ge chenk des damal in 1\Ietz lebenden Freiherrn v. Hardenberg in 
unser l\Iuseum kam. Das erste Stück (Fig. 2 u. 3) ist ein rund au g·ehöhltes 
Stück Elfenbein, das über das Handgelenk gedeckt und mitte1st lederner Riemen 
angeschnallt wurde. Es bat eine Länge von 17 cm. bei einer Breite von 8 cm. 
und i t so geformt, dafs es bis zur Daumenwurzel vorgeschoben werden konnte. 
vVäbrend die innere Seite glatt ist, trägt die äufsere leichte Gliederungsstreifen, 
dazu noch, mit rohen Linien eingeritzt, ein Bild des bl. ebastian, dessen Pfeile 
von einem Engel herausgezogen werden, sowie das "\Vappen von J erusalem 
und die Zahl 1U9:) (vielleicht das Jahr, in welches unter die Yorbereitungen 
zum Kreuzzuge Gottfried's v. Bouillon die Gründung der Bogenschützenge ell­
scbaft verlegt wurde, der der Besitzer angehörte'). Wir sehen jedenfalls in 
diesem SgTafitto eine später binzugekommene, wol von einem Besitzer selbst 
eingekratzte, nicht be onders gelungene Verzierung des älteren Stückes. Die 
Schnalle de Lederriemen"' trägt die Form vom Ausgang·e des MittelaUers oder 
Beginn des 16. Jabrhdts. ~ dem wol also das Stück angehört. Ein von einer 
Hand des 1 . Jahrb. mit Tinte in' Innere ge chriebenes,jetzt aber ganz verwischtes 
'Vort »Micouartc( bezeichnet wol denN amen eines ehemaligen Besitzers. Das zweite 

tück der Garnitur ist ein elfenbeineuer Ring zum Schutze des Unterg'liedes des 
Daumens, an der Innenseite der Hand schmal, au1 en, wo er als Deckung diente, 
breit (Fig. 4 u. 5). Ein im Inneren festgeklebte , oben über den Ring vor­
stehendes Stückehen Leder deckte, ohne die Beweglichkeit zu hemmen, das Yor·­
derglied de Daumen . Das dritte Stück (Fig. 6) i t eine Rinne aus grauem 
Horn die, an den Zeigefinger angeschnallt, dem Pfeile den Lauf über die Hand 
anwie , ohne da1 die er ich an der Hand rieb. ie ist etwas nach oben ge­
krümmt, um jeden "\Vinkel nach der Hübe oder in die Tiefe dem Pfeile an­
wei en zu können, der stet doch nur an einem einzigen Punkte den Kanal be­
rührte, al o in demselben nicht zu viel Reibung fand. Das Anschnallleder 
dieser Pfeilführung i t auf en mit glattem, rotem Sammt überzogen. Die beiden 
letztgenannten tücke bieten so wenig Anhaltspunkte für eine Zeitbestimmung, 
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dafs wir wohl gut thun, sie mit dem Handwurzelschutze, mit welchem sie zu­
sammen gefunden wurden, dem Schlusse des Mittelalters zuzuweisen. Fig. 7 

Fig. 7. 

zeigt die mit diesen drei Stücken ausgestattete linke Hand des Bogenschützen, 
der im Begriffe ist, schräg aufwärts zu schiefsen. 

Von unserer Gewohnheit, die Waffen in 1/s der Originalgröfse abzubilden, 
müssen wir hier abweichen, da für den Bogen (Fig. 1) unser Format nicht ge­
reicht hätte. Er ist vielmehr in 1/lo der Originalgröfse dargestellt; dagegen ist 
die Schutzgarnitur (Fig. 2-6) in 1ia der Originalgröfse gegeben. 

Nürnberg. A. Essenwein. 

~Jittelalterliche Destillationsapparate. 
(Hiezu Taf. XI u. XII.) 

llllte Destillation - die Operation, durch welche flüchtige Flüssigkeiten von 
~ weniger flüchtigen Stoffen getrennt werden - scheint von den alten 

Griechen und Römern noch nicht betrieben worden zu sein. Die älteste 
Nachricht über dieselbe gibt uns der Alexandriner Synesius, welcher 410 Bischof 
zu Ptolemais war 1

). De1· arabische Galen, Rhazes von Bagdad, welcher im 
10. Jahrhundert lebte, vergleicht in ·einen Schriften den Schnupfen mit einer 
Destillation; er sagt nämlich: ))Der Magen ist der Destillierkessel, der Kopf der 
Helm und die Nase die Kühlröhre, aus welcher das Destillat heraustropft.cc Man 
sieht, dafs die Destillation damals bereits allgemein bekannt sein mufste. In 
der That finden wir auch bei den Arabern den Destillationsprozers in den Vor­
schriften zu ihren Arzneimitteln schon häufiger erwähnt. Im 13. Jahrhundert 
liefsen es sich Vitalis de Furno aus Basel, Thaddäus von Florenz und Arnoldus 
von Villanova angelegen sein, auch im Abendlande die Destillationsprodukte, 
namentlich den Branntwein oder Weingeist, in den Arzneischatz einzuführen. 

1) Kopp, Geschichte der Chemie. 
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